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Reusch, R. (D. theol., M issionar in Ostafrika), D er Islam  
in Ostafrika, mit besonderer Berücksichtigung der 
m oham m edanischen Geheim -Orden. Leipzig 1931, A. 
Klein. (XII, 360 S. gr. 8.) 8 Rm., geb. 10 Rm.

D iese Neuerscheinung gehört zw eifellos zu den  bedeu­
tendsten A rbeiten  der letzten  Jahre über den Islam. 
Schon der eigenartige W erdegang im Leben des Verf. gibt 
dem  W erke einen  besonderen  W ert. D. Reusch, zur Zeit 
M issionar in Ostafrika im D ienste der Leipziger M ission, 
im Kaukasus geboren, kennt den Islam von Jugend auf aus 
eigener Anschauung, m achte unter Bulm erincq in Dorpat 
während seines Theologiestudium s auch eingehende orien- 
ta listische Studien, war sieben  Jahre lang als M issionar in 
Ostafrika und hat während dieser Zeit in beständiger naher 
Berührung mit M ohammedanern gestanden; er konnte —  
mit guten Sprachkenntnissen ausgerüstet — auf ausge­
dehnten R eisen  bis nach Khartum nicht nur w eitere  For­
schungen m achen, sondern auch europäische Quellen, die 
Jm G eheim besitz der englischen Regierung sind, einsehen. 
Seine glänzende Beherrschung des, A rabischen erm öglichte 
es ihm, in arabischer Verkleidung z. B. an den Dzikr- 
Übungen teilzunehm en, die sonst kein europäisches A uge 
ungestraft sieht. Eine M enge von arabischer und afrika­
nischer, nur dort an Ort und S te lle  zugänglicher Literatur 
hat er einsehen können. Außerdem  aber übersteigt der In­
halt des Buches den Rahmen des T itels w eith in, denn der 
Verfasser stützt seine ostafrikanischen Beobachtungen auf 
sehr eingehende gründliche Studien der bedeutendsten  
Fachgelehrten. Es sind also alle Bürgschaften gegeben für 
eine zuverlässige und eingehende Darstellung des afrikani­
schen Islams der G egenwart. Und in der Tat gibt das 
W erk uns eine geradezu überw ältigende Fülle w ertvollster  
Einsichten in d ie V erhältnisse des ostafrikanischen Islams, 
^ as M aterial ist z. T. völlig neu; von geradezu unschätz­
barem W erte sind die M itteilungen über die H eiligenver­
ehrung und die m ystischen Orden. Denn hier ist unsere 
Kenntnis noch recht lückenhaft, und eine Ergänzung für 
eur°p äisch e Forscher ungemein schwierig. Nun sind aber

die 50 Orden, deren Vorhandensein der Verf. feststellen  
konnte, nach seinen Darlegungen unzweifelhaft das w ich­
tigste religiöse E lem ent im afrikanischen Islam. In ihren 
Händen liegt d ie religiöse Leitung des V olkes, auch die 
politische Herrschaft. Mit ihrer glänzenden Organisation  
ersetzen sie den M angel an jeder hierarchischen Organisa­
tion, die bei dem Islam so auffallend ist. Es wird uns aus 
den Darlegungen des Verf. durchaus verständlich, warum  
gerade in Ostafrika das O rdensw esen solch einen Eingang 
fand. Hier lebt das alte orgiastische, heidnische K ultw esen  
in arabischer Form w ieder auf. Mit seiner Vermutung, die 
ihm aus m oham m edanischen Kreisen bestätigt wurde und 
für die er B elege bringt, daß mit diesen religiösen Übungen 
auch Unzucht verbunden ist, dürfte der Verf. auf richtiger 
Spur sein. Auch scham anistische Einflüsse machen sich b e­
bem erkbar, w enn z. B. der W üstengeist Dschin aus den  
Ekstatikern redet (S, 155). Blutige Dzikr kennen wir —  
von den bekannten Parallelen schiitischer Gebräuche am 
M oharrem fest abgesehen —  auch b ei den A issaua in M a­
rokko, d ie uns A ltbauer in ,,Kreuz und quer durch M arok­
ko" (Stuttgart 1925) anschaulich beschrieben hat. D ie an­
geführte Vermutung von C. A. W illes, daß die M ystik der 
Sufi auf das E inheitsbekenntnis zurückgeführt w erden  
müsse, ist w ohl kaum haltbar. Tawhid ist im orthodoxen  
Sinne zunächst eine Lehre von der Einheit G ottes im Sinne 
des Bekenntnisses. D ie M ystiker gebrauchen das W ort 
freilich auch, aber in ganz anderem  Sinne. S ie verstecken  
hinter diesem  unanfechtbar orthodoxen Begriff ihre h ete- 
rodoxe Lehre von der Einheit von G ott und M ensch und 
All. D iese pantheistische M ystik konnte sich nur im 
W iderspruch, nicht in Anlehnung an das Bekenntnis 
durchsetzen. Unter den vielen  bem erkensw erten M it­
teilungen m öchte ich nur die eine herausheben, daß D. 
Reusch auf Grund seiner persönlichen Besprechungen mit 
führenden M oham medanern mit der M öglichkeit rechnet, 
daß, König Fuad von Ä gypten  eines Tages zum Kalifen aus­
gerufen w erden könnte. A n W iderspruch fehlt es freilich  
nicht. — A n dieser w ertvollen  A rbeit wird der Kenner des
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Islams nicht Vörübergehen dürfen, und jeder im Osten 
A frikas arbeitende M issionar hat einfach die unerläßliche 
Pflicht, dieses W erk eingehend zu studieren.

S i m o n -  Bethel.

Rahlis, Alfred, Septuaginta Societatis Scientiarum  Got- 
tingensis aucto rita te  edidit. X: Psalm i cum odis.
1. Hälfte (Bogen 1— 11). G öttingen 1931, Vandenhoeck
& R uprecht. (176 S. 8.) 15.40 Rm. (Subskriptionspreis 
11 Rm.),

Über dem Erscheinen einer neuen deutschen S eptua­
ginta-A usgabe w alte te  bisher kein günstiger Stern: Lagarde 
gab nur einen Teil heraus; der große P lan meines V aters 
wurde durch seinen Tod 1913 vere ite lt; nur der von ihm 
vorbere ite te  griechisch-hebräische Jerem ia  konnte  aus dem 
Nachlaß erscheinen, w obei J . Dahse den A ppara t zur Sep­
tuaginta besorgte (S tu ttgart 1924). Inzwischen ha tte  A. 
Rahlfs, w ie er im V orw ort berichtet, 1918 m it d er S tu tt­
garter B ibelanstalt die H erausgabe eines nur griechischen 
A lten T estam ents verabredet, bei welchem  das ganze zur 
Verfügung stehende M aterial durchgearbeitet w erden  
sollte; 1922 erschien als Proibe das Büchlein Ruth, 1926 als
1. Teil die Genesis (in dieser Zeitschrift von K itte l 1927 
Sp. 147 f. besprochen). A ber es zeigte sich, daß dieser auf 
großem A bsatz und billigem Preis aufgebaute Plan auch 
nicht durchzuführen w ar und den Rahm en der A ufgaben 
der B ibelanstalt überstieg; deshalb verzichtete sie auf eine 
Fortführung in dieser Form  und nahm s ta tt dessen eine 
ebenfalls von Rahlfs zu bearbeitende H andausgabe mit V er­
gleichung der drei w ichtigsten H andschriften in Aussicht 
(deren 1. Teil, Geschichtliche Bücher, im D ruck größten­
teils fertig ist). A ber die große Ausgabe, w elche das reiche 
M aterial des G öttinger Septuaginta-U nternehm ens v e ra r­
beitet, sollte doch auch erscheinen, und so übernahm en 
V andenhoeck und R uprecht die Sache. In ihrem  Verlag ist 
jetzt als erste Lieferung des neuen G esam tw erks die erste 
H älfte der Psalm en erschienen (Prolegom ena und Ps. 1 bis 
58); der Schluß soll dem nächst folgen; dann sollen M akka­
bäer und Propheten  und w eitere  Lehrbücher folgen, weil 
diese Teile in der großen Cam bridger Septuaginta in ab­
sehbarer Zeit nicht zu erw arten  sind. Das ganze W erk soll 
etw a 250 Bogen umfassen; der Preis ist für den Bogen in 
der am 1. Novem ber d. J. schließenden Subskription auf
1 Rm. festgesetzt. Die Psalm en allein  w erden  also auf 23 
Rm. kommen, w ährend die im Umfang etw a halb so große 
S tu ttg arte r Genesis 3.50 Rm. kostet. Das ist freilich ein 
großer Unterschied, aber der Preis is t erklärlich, weil nur 
wenige sich diese große A usgabe w erden anschaffen kön­
nen, und andererseits erträglich, weil er sich auf lange Zeit 
v erte ilt (es ist m it 20 Jah ren  gerechnet).

Es ist nun allerdings auch ein schönes W erk; die Typen 
sind etw as kräftiger als die d er Genesis; im übrigen ist der 
Umfang dessen, was geboten wird, etw a derselbe. Zuerst 
besprechen die Prolegom ena, wie dort, die Textzeugen, 
ihre G ruppierung und V erw ertung. Nur w aren  bei der 
Genesis, wo V aticanus und Sinaiticus fast ganz fehlen, zu­
erst Origenes und Lukian nebst kleineren G ruppen be­
sprochen und dann erst die U nzialen aufgeführt worden, 
w elche sich diesen nicht einreihen. In den Psalm en sind 
zuerst „die drei alten  T extform en“ unterschieden: die 
unterägyptische (in erster Linie B, S =  Sinaiticus, bohai- 
rische Übersetzung), die oberägyptische (U, 2013, Sahide) 
und die abendländische (R und die Lateiner); dann erst 
w erden die späteren, Origenes, Lukian und die w eiteren ,

zu ihnen gehörigen Zeugen, besprochen. A uch die in der 
Genesis nicht berücksichtig ten  V äterz ita te  sind je tz t in 
begrenztem  Umfang beigezogen. Daß Aquila, Symmachus 
und Theodotion fehlen, mag m an bedauern; doch gehören 
sie schließlich ja m ehr in  den  A ppara t der Biblia H ebraica 
als in eine Septugintaausgabe, deren  Umfang doch auch 
G renzen gesetzt sind.

Von besonderem  Interesse sind natürlich  die G rund­
sätze für die T extherstellung (S. 71 f.): 1. W enn die drei 
alten  Textform en Zusammengehen, ist ihre L esart in der 
Regel aufgenommen; 2. w enn sie auseinandergehen, so ist 
in der Regel diejenige L esart bevorzugt, die m it dem H e­
bräischen geht (das könnte zuerst überraschen, w ird aber 
dam it begründet, daß die a lten  Zeugen sehr oft gegen die 
jüngeren mit dem H ebräischen übereinstim m en); 3. w enn 
die alten  Textform en vom H ebräischen abweichen, die 
jüngeren m it ihm gehen, so ist den alten  zu folgen; 4. in 
zw eifelhaften Fällen schließt sich Rahlfs an  V aticanus und 
Sinaiticus an; wo diese aber alleinstehen, w erden  sie h in ter 
den übrigen zurückgestellt. (Das ist eine entschiedene A b­
kehr von W estco tt-H orts und Tischendorfs A rt im Neuen 
T estam ent.)

D araus ergeben sich nun natürlich  eine R eihe von A b­
weichungen von Sw etes A bdruck des V aticanus; ich zähle 
27 Abweichungen im T ex t von Ps. 1— 10; in fast der H älfte 
dieser Fälle stand B allein, in den m eisten ändern  ist er 
nur von wenigen anderen Zeugen begleitet.

Doch gibt es auch (begründete) A usnahm en von diesen 
Regeln; ein hübsches Beispiel, in den Prolegom ena S. 45 f. 
besprochen, ist Ps. 4, 5: Die ganze griechische Überlieferung 
und fast alle Übersetzungen haben ä Äsyere ; nur der A lt- 
latein.er von St. G erm ain und C yprian halben dicite en t­
sprechend dem hebräischen Im perativ. Da nun ein E in­
dringen des Relativum s im Griechischen (ein Buchstabei) 
leichter erk lärlich ist als sein V erschw inden im H ebräi­
schen und Lateinischen, sieht Rahlfs den Im perativ  Aeyete 
(also ohne ä ) auch als ursprüngliche Septuagin talesart an. 
Das zeigt auch, daß Rahlfs nicht blind einigen Zeugen oder 
Zeugengruppen folgt, sondern sein U rteil von Fall zu Fall 
wohlerwogen trifft. Im A ppara t gibt er dann den Grund 
für solche Entscheidung bzw. verw eist auf die E rörterung 
in den Prolegom ena. A uch in  der Einteilung in Stichen 
(häufig auch in der In terpunktion) w eicht er manchmal von 
Sw ete ab, ebenfalls mit Begründung im A pparat. Oft gibt 
er dann im A ppara t noch w eitere  L itera tu r zu den  betr. 
L esarten  an, ferner K onjekturen u. a. m.

D er A ppara t is t sehr übersichtlich gedruckt. Freilich 
stellen die vielen Sigla (vollends mit den ibeigefügten hoch- 
gestellten Zeichen und Buchstaben) eine große Aufgabe für 
das G edächtnis dar. Es w äre deshalb erw ünscht gewesen, 
w enn die w ichtigsten A bkürzungen von S. 6 f. auf einem 
Lesezeichen w iederholt w ären, das hoffentlich der 2. Lie­
ferung beiliegt. (In d e r Zusammenstellung S. 6 unten fehlt 
das Zeichen O , das S. 59 vorkom m t und S. 60 e rk lä rt ist. 
Das ist aber auch der einzige Mangel, den ich in dem  offen­
bar äußerst pünktlich  gedruckten W erk  fand.) Zur Über­
sichtlichkeit hä tte  es auch gedient, w enn die einzelnen 
Sigla und Zeichen da, wo sie in den Prolegom ena e rk lä rt 
sind, am äußeren Rand nochm als ibeigesetzt w ären.

Möge es dem H erausgeber vergönnt sein, nicht bloß den 
P salter bald zu vollenden, sondern auch das ganze W erk, 
und dam it sein Lebensw erk, zum A bschluß zu bringen, 
dessen Bedeutung die A usführlichkeit dieser Besprechung 
rechtfertigen wird. E r w .  N e s t l e  - Ul m a. D.
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M arschall, G erhard  (Lic. theol.), D ie „G ottlosen“ des  

ersten  Psalm enbuches, M ünster i. W. 1929, Helios­
verlag (126 S. gr. 8.) 6 Rm.

Die Untersuchung des Vf. gilt vor allem  dem Nachweis, 
daß die häufige Erwähnung der G ottlosen im P salter nicht 
durch schem atische Verallgem einerung eines einzigen G e­
sichtspunktes zu erk lären  ist, sondern eine Berücksichti­
gung der tatsächlichen geschichtlichen V erhältnisse der 
nachexilischen jüdischen Gem einde und ihrer an K onflikts­
stoff besonders reichen Lage verlangt, w ie sie durch A us­
nützung der A ngaben in Hiob, Proverbien  und den späteren  
prophetischen Schriften sich deutlich m achen läßt. E rst so 
tr itt  der G egensatz der From m en zu den G ottlosen als ein 
in m annigfachen Farben  schillernder hervor, sei es, daß es 
sich um äußere Feinde des Volkes oder der Gemeinde, sei 
es, daß es sich um B edrücker der Arm en, persönliche 
Feinde eines Einzelnen, A nkläger und V erleum der Un­
schuldiger oder fromme V erdächtiger eines K ranken han­
delt. D araus ergibt sich aber auch zugleich, daß nicht nur 
die Zurückführung jener G egensätze auf die S treitigkeiten  
geschlossener G ruppen oder Parte ien  religiösen C harakters 
falsch ist, sondern daß es sich auch bei den „From m en“ um 
eine je nach den U m ständen w echselnde G röße handelt, die 
nicht einfach mit den A rm en oder den A ngehörigen eines 
pietistischen K onventikels identifiziert w erden darf. So 
w ird die v erb re ite te  Ansicht, daß es sich bei den des
P salters um die religiöse Selbstbezeichnung einer G ruppe 
von From m en handle, also gleichsam ein spezifisch jüdisches 
Fröm m igkeitsideal, ernstlich in Frage gestellt und darauf 
reduziert, daß die „Elenden“, d. h. aber irgendwie rea l lei­
denden ein besonderes A nrecht auf die Hilfe des gerechten 
Richters zu haben glauben, dessen Zorn zw ar nicht durch 
den Reichtum, wohl aber durch den Hochm ut der Reichen 
h e r a u s g e f o r d e r t  w e r d e n  muß. Die Klärung, die d e r  Vf. da­
mit für eine w i c h t i g e  F r a g e  der Psalm enexegese erarbeitet, 
ist dankensw ert und w äre wohl noch fruchtbarer, w enn 
neben der W iderlegung, die etw as zu stark  in  der Negation 
stecken bleibt und berechtig te A nliegen der Gegner über­
sieht, der Herstellung eines neuen G esam tbildes des jü­
dischen G em eindebew ußtseins m ehr A ufm erksam keit ge­
schenkt w orden w äre. Es w ürden dann auch m anche jetzt 
zurückbleibende W idersprüche, z, B. bezüglich des engen 
Zusammenschlusses und der Absonderung der Frommen, 
die dennoch keine K onventikel bilden sollen, s tä rk e r b e­
rücksichtigt w erden, und der Hinweis auf die Zeit des 
Hellenismus mit seiner w achsenden Parteibildung erhielte 
die notw endige V orbereitung, F reilich m üßte dann die Be­
schränkung auf das erste Psalmbuch, die sowieso nicht ein­
leuchtend begründet ist, einer um fassenden Behandlung 
aller in B etracht kom m enden Psalm en weichen; über ein­
gehende K enntnis der Problem stellung und d e r einschlä­
gigen L iteratur, aber auch ein selbständiges kritisches U r­
teil verfügt der Vf. ja. E i c h r o d t -  Basel.

M ichaelis, W ilhelm, Lic. (Prof. a. d. Univ. Bern), Pastoral- 
briefe und G efangenschaftsbriefe. Zur Echtheitsfrage 
der Pastoralbriefe. (Ntl. Forschungen, herausgegeben  
von D. Otto Schmitz, erste Reihe, Paulusstudien, 6. 
Heft.) G ütersloh 1930, Bertelsmann. 6.30 Rm,

M. w ill in der vorgelegten  Studie die Echtheit der Pa- 
storalbriefe mit der These ihrer Abfassung in der G e­
fangenschaft des A postels in Ephesus bew eisen . Er geht 
2u dem Zw eck den  bekannten fünf w ichtigsten Einwänden

gegen die paulinische H erkunft nach und behandelt die 
Problem e der G em eindeorganisation, der Fröm m igkeit, der 
Irrlehren, der Sprache, der Situationen. Jedem  A bschnitt 
geht eine m ethodische Klarstellung voraus, die ebenso 
wichtig w ie richtig ist; diesen einleitenden Bem erkungen 
kann ich nur zustimmen. M an w ird nicht leugnen können, 
daß M, sich eingehend der Mühe unterzieht, die P a ­
storalbriefe aus der angenommenen Lage verständlich  zu 
machen; und nur aus solcher Situation ist eine paulinische 
H erkunft überhaupt möglich zu erwägen. W enn man am 
Ende die Schrift doch nicht ganz befriedigt weglegt, so 
liegt das zumeist eben  an der Problem atik, die wohl über­
haupt schwerlich zu einer sichern Entscheidung kommen 
läßt.

Im einzelnen bleiben doch eine Reihe D iskussions­
punkte; nur einige will ich hier andeuten: Auch wenn man 
die vom Verf. richtig gekennzeichnete andere Lage (S. 37 f,) 
berücksichtigt, so w ird man doch einwenden müssen, daß 
M,, um die technischen Funktionäre der Past, als pau- 
linisch zu re tten , m, M. n. zuviel N icht-C harism atiker in 
der M ehrzahl der paulm ischen G em einden annimmt. Be­
w eisen kann er das auch nicht, sondern schreibt (S. 30) 
„das w ird . . . der Fall gewesen sein“. Von da aus kommt 
nicht scharf genug der U nterschied der pneum atisch or­
ganisierten ersten  Gem einden zu den in den K irchen­
ordnungen der Past. verfaßten  G em einden heraus; M. 
kommt hier leichter über die vorhandenen Schw ierigkeiten 
hinweg, als es möglich ist, w enn man den ersten  Gem ein­
den nicht so viel „F unktionäre“ zuschreibt, wie Verf. tut. 
Und w ürden in den Past. die einzelnen Bedingungen für 
Am tsübernahm e so ausführlich beschrieben sein, w enn 
die in Frage kom m enden Personen nicht im U nterschied 
zu den anerkannten  paulinischen G em einden von M en­
schen beauftrag t w ürden? Hier hat M. die Schwierig­
keiten  nicht behoben, sondern sie sich durch seine hypo­
thetische K onstruktion von den  N icht-C harism atikern als 
Beam ten der apostolischen G em einden zu leicht gemacht.
— W eitere  erhebliche Fragezeichen bleiben bei dem, was 
er über die Fröm m igkeit und die Terminologie sagt. Um 
nur eins anzuführen: W ie überhaupt der Begriff „W ahr­
h e it“ im N. T. eingehendster Untersuchung bedarf, so ist 
in den Past. seine ganz eigene Färbung viel schärfer 
herauszuarbeiten, als M. es tut. Dabei w ird sich aber auch 
die E igenart des G ebrauchs in Past. zeigen. Damit hängt 
zusammen, daß Past. von „gesunder L ehre" reden  und 
ihren eigenen Offenbarungsbegriff haben. Das alles mit 
Paulus in Einklang zu bringen, ist nicht m it so allgemeinen 
Bem erkungen getan, w ie es M. stellenw eise tu t; die Seiten 
79 ff. haben mich da am w enigsten zufriedengestellt. Hier, 
z, B, besonders beim Offenbarungsbegriff, ist w eit mehr 
die Nähe zu Philo zu beachten, als es gewöhnlich geschieht 
und auch M, tut.

Auch w enn M, nicht überzeugt, so zwingt er doch zu 
ernsthaftester A useinandersetzung, und m an kann  nur 
wünschen, daß seine Schrift die so stark  hypothetische 
D ebatte über die Past. w eiterhin  anregt,

H e r b e r t  P r e i s k e r  - Breslau,

Nisters, Bernhard, K aplan in Vorst, D ie Christologie des 
hl. Fulgentius von Ruspe. M ünster 1930, Aschendorff. 
(115 S. gr. 8.) 5.80 Rm, M ünsterische Beiträge zur 
Theologie von D iekam p-Stapper, Heft 16.

Eine gründliche, auf eingehender Kenntnis der Kirchen­
väter und d er L iteratu r ruhende, dogmengeschichtliche
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Untersuchung über die Christologie des Fulgentius von 
Ruspe legt N. vor. In der Einleitung ste llt er un ter Be­
richtigung der Chronologie des Lebens des Fulgentius 
(467—532) kurz das zusammen, was w ir davon wissen, und 
zeigt den Anlaß der für die christologischen Lehranschau- 
ungen des Fulgentius w ichtigsten Schrift ep. 17 auf. Da­
neben sind ep. 14 an F errandus und die Schrift de fide für 
dieses Lehrstück von besonderem  W ert. Die Lehre des 
afrikanischen K irchenvaters w ird dann in drei K apiteln  
über die G ottheit des Erlösers, über die M enschheit Christi 
und über die H ypostatische Union behandelt. Da Fulgen­
tius in seiner Christologie die theologische Spekulation 
nicht w eiterführte, sondern nur die w ahre Lehre gegen 
die Entstellung d e r H äre tiker verteid igte, verm eidet er 
A useinandersetzungen über die christologischen Z eitpro­
bleme des O rients und geht auch philosophischen E rö rte ­
rungen aus dem W ege. Er schließt sich eng an die V äter, 
vor allem Augustin und Leo, an. Das U rteil N.s, daß er das 
übernom m ene G edankengut durchaus selbständig v er­
arb e ite t habe, verm ag ich m ir gerade auf Grund seiner 
instruktiven Darlegungen nur mit s ta rk e r Einschränkung 
zu eigen zu machen. Die A bhängigkeit von den ä lteren  
K irchenvätern, vor allem von Augustin, ist doch so groß, 
daß von selbständiger V erarbeitung nicht viel ülbrig bleibt. 
Dies muß auch N. zugeben, w enn er am Schluß des ersten 
A bschnittes schreibt: W ie unser K irchenvater in seiner 
Polem ik keine neuen A rgum ente brachte, sondern die B e­
w eise seiner Vorgänger w iederholte, so berief er sich gern 
auf das Zeugnis der Tradition. Von E inzelheiten hebe ich 
hervor, daß Fulgentius eine Kenose in dem Sinne, daß der 
Sohn G ottes die G ottheit ablegte, nicht kennt, daß er eine 
communicatio idiom atum  lehrt, die von der der A nti- 
ochener nicht sehr verschieden ist, daß seine Ausführungen 
über W illen und W irken Christi beweisen, daß die P ro ­
bleme, die der spätere  M onotheletism us aufwarf, für ihn 
noch nicht existieren, daß er die Lehre von der unbefleck­
ten  Empfängnis der Jungfrau M aria wie Augustin nicht 
kennt. Das einzige Originelle ist seine Stellungnahm e zur 
Christologie der skythischen M önche und zur theopaschi- 
tischen Formel. So dankensw ert die treffliche A rbeit von 
N. ist, so ist sie, auf die R esultate gesehen, für die G e­
schichte des Dogmas nicht sehr lohnend.

G G r ü t z m a c h e r  - M ünster i. W.

Jahrbuch für Brandenburgische K irchengeschichte. H er­
ausgegeben im A ufträge des Vereins für B randenbur­
gische K irchengeschichte von Lic. W alter W endland, 
P farrer in Berlin. 25. Jahrgang. Berlin 1930, M artin  
W arneck. (240 S. gr. 8.)

Dieses Jahrbuch, das nun ein V ierteljahrhundert lang 
zur Aufhellung der K irchengeschichte Brandenburgs bei­
trägt, hat durch die A rbeiten  des H erausgebers und durch 
die K arl A ners vor allem Bedeutung für das Z eita lter der 
Orthodoxie, des Pietism us und des Rationalismus. Nicht 
m inder groß ist seine Bedeutung für die R eform ationszeit; 
die zahlreichen A rtikel Nikolaus M üllers sind unvergessen. 
Ein alphabetisches und ein system atisches Inhaltsverzeich­
nis über die 25 Jahrgänge an der Spitze dieses Bandes e r­
m öglicht rasche Orientierung. In die zuerst genannte Z eit­
periode gehören auch m ehrere A ufsätze dieses Bandes, 
nämlich: 1. Dr. theol. H erm ann Priebe, P farrer in Beriin- 
G runewald, „Eine bisher unbekannte H andschrift von Paul 
G erhard t" (S. 145— 155), 2, Dr, E lisabeth F ischer-K rücke­

berg, „Zur G eschichte der reform ierten G esangbücher des 
Berliner Kantors Johann Crüger" (S. 156— 180). D ie Paul 
Gerhardt-Handschrift enthält Liturgisches. Trotz des nicht 
besonders w ertvollen  Stoffes ist ihr A bdruck bei dem M an­
gel handschriftlicher A ufzeichnungen in Prosa aus G er­
hardts Feder begrüßenswert. D ie Untersuchung über Crü­
ger, der die Verfasserin an anderen Orten zw ei voran­
geschickt hat und eine nachfolgen lassen  w ill, b ietet mehr 
als der T itel besagt, nämlich eine Darstellung der kirchen­
m usikalischen Bestrebungen der brandenburgischen Kur­
fürsten des 16. und 17. Jahrhunderts, vor allem  Friedrich  
W ilhelm s. Zweifeln kann man, ob von mehr als einem  
reform ierten G esangbuch Crügers gesprochen w erden kann. 
(S. 165 Zeile 8 von unten muß doch w ohl „se in e“ gelesen  
werden. — S. 170 Zeile 23 von oben „pulvero"!), 3. die  
Studie des Pfarrers zu W erben a. E., R. Rudloff, „Andreas 
Fromms Übertritt zur katholischen Kirche" (S. 181— 192), 
die zwar Fontanes Bericht über dessen 1668 erfolgte Kon­
version in v ielem  ergänzt, aber ihr doch nicht ganz auf den  
Grund sehen läßt, 4. D. Dr. Theodor W otschke-Pratau, 
„Der m ärkische Freundeskreis Brecklings" (Forts. S. 193 
bis 226) m it Briefen Speners, Franckes. R eform ationsge­
schichtliches bringen zw ei Abbildungen: Prof. D. Dr. Otto  
Clemen, „Eine Flugschrift von W olf gang von K etw ig?"  
(S, 139— 144) und Dr. Rudolf Lehm ann-Senftenberg, „Die 
R eform ation in der N iederlausitz" (S. 83— 117). Ersterer ist 
geneigt anzunehm en, daß eine 1532 von „W olfgang Canz- 
ler" geschriebene Flugschrift von dem im T itel genannten  
Brandenburger K anzler herrühre. D ieser se i nicht lu the­
risch, auch kein  Anhänger der katholischen K irche ge­
w esen, sondern habe zur a ltevangelischen  G em einde ge­
hört. D ie Flugschrift sei eines der w enigen  Ü berbleibsel 
der aus diesem  K reise entstandenen Literatur. B ekannt­
lich ist es eine Streitfrage, ob man von einer a ltevange­
lischen G em einde reden darf. Lehmann bringt v ie les, b e ­
sonders für das kirchliche Leben vor der Reform ation. 
Von den auf das M ittelalter sich beziehenden Stücken  
seien  als für w eitere  K reise w ichtig hier genannt: Dr. A lfred  
Peter, Berlin, „Die Schutzheiligen im Barnim und Teltow"  
(S. 14—42) und R echtsanw alt Dr. Burkhard v. Bonin in 
Potsdam , „Sekelm ehde" (S. 118— 121). Ersterer bringt eine 
statistische Aufzählung der Kirchenpatrone, der A ltar­
heiligen und -lehen, doch nicht ohne einige k leine Fehler. 
L etzterer sieht in dem R echtsw ort Sekelm ehde =  Sichel- 
met, Sichelbier, vom Pfarrer an die Bauern beim  Ausbringen  
des Zehnten zu zahlen, einen Überrest aus der ersten ger­
m anischen Zeit, der vor der Slavenherrschaft, und meint, 
daß die Zehntlieferung als solche ein g leiches A lter habe, 
daß sie ein gew ohnheitsm äßiges R echt des heidnischen Kul­
tus in gew issen  m ärkischen Landen gew esen  sei. Freilich  
w iderspricht das aller Überlieferung. Zur Aufhellung der 
Frage m üßte zuerst untersucht werden, in w elchen  T eilen  
D eutschlands ähnliche Leistungen der G eistlichen für 
Zehntarbeiten bestanden. Von allgem einster Bedeutung ist 
endlich der Beitrag Otto Fischers, Pfarrers in  Berlin-N eu­
kölln, „M ärkische Pfarrergeschlechter" (S. 122— 138), der 
seine im 21. Band gegebene Übersicht stark erw eitert w ie ­
der vorlegt. D ie Zahl der m indestens 4 G enerationen von  
Pfarrern stellenden  Fam ilien erhöht sich auf 202, die der 
anderen auf 257. Es w erden sogar einige Fam ilien aufge­
w iesen, aus denen 7 oder 8 Pfarrergenerationen entspros­
sen sind. T h e o b a l d  - Nürnberg.



Graf, W ilhelm, Doktor Christoph Scheurl von Nürnberg.
B eiträge zur K ulturgeschichte des M itte la lters und der
Renaissance. Hrsg. v. W alter G oetz. Bd. 43. Mit einer
Tafel. Leipzig und Berlin 1931, B. G. Teubner. (II,
160 S. gr. 8.) 8 Rm.

Die A rbeit von W. Graf über C hristoph Scheurl, R ats­
konsulenten der S tad t Nürnberg, bedeu te t einen entschie­
denen F o rtsch ritt gegenüber den bisherigen D arstellungen. 
Und doch kann sie nicht abschließend genannt werden. 
Denn so sorgfältig Graf das gedruckte M aterial ausschöpft, 
so achtlos geht er, allerdings zu einem guten Teil w ider 
seinen W illen, an den reichen Q uellenschätzen d er Nürn­
berger A rchive und B ibliotheken vorüber. Christoph 
Scheurl ist keine ansprechende Erscheinung. Sein schw an­
kendes V erhältnis zu Luther und Luthers Sache, das ihm 
so oft zum Vorwurf gem acht wird, läßt sich am Ende noch 
begreifen. Denn Graf stellt mit vollem R echt die V or­
frage: zählte Scheurl überhaupt einmal zu den überzeugten 
A nhängern der lutherischen Bewegung? und glaubt dies 
auf G rund seiner eingehenden U ntersuchungen schlechtweg 
verneinen zu müssen. T ro tz aller w arm en V erehrung, die 
er schon als hervorragendes M itglied der Staupitzgenossen­
schaft und dann noch verschiedene Jah re  später dem R e­
form ator und seinen Schriften entgegenbrachte, w ar und 
blieb er doch sein Leben lang ein treu e r Sohn d e r röm i­
schen Kirche, dem  nichts ferner lag, als m it der päpstlichen 
Lehrgew alt oder d er priesterlichen  Heilsverm ittlung zu 
brechen. H ieran hinderte ihn nicht bloß die Überlieferung 
seiner Fam ilie m it ih rer ausgesprochenen K irchlichkeit, die 
sie schon dem zarten  K naben einzuflößen verstand, oder 
die vielen Bande d e r F reundschaft und V erw andtschaft, die 
ihn mit ehrw ürdigen V ertre te rn  des alten  G laubens v e r­
knüpften, sondern nam entlich auch der konservative Sinn 
des reichsstädtischen Patriziers, d e r  sich ste ts auf die 
Seite der höchsten irdischen A utoritä ten , des K aisers und 
des Papstes, schlug, und nicht zuletzt die tatenlose F rie ­
denssehnsucht des gelehrten Hum anisten, der allem ängst­
lich aus dem W ege ging, was ihn von außen oder innen in 
Kampf und Unruhe zu stü rzen  drohte.

Sehen w ir aber auch von dieser einen Frage ab, so haften 
seinem C harakterbilde doch noch m ancherlei peinliche 
Züge an, von denen einzelne geradezu abstoßend w irken. 
Ein so e rnste r u n d  frommer Mann, w ie Lazarus Spengler, 
schalt ihn einen „eitlen N arren“ und m einte, „wo D oktor 
Scheurlein den Mund auftut, da  lügt e r“. Das w ar ohne 
Zweifel zu hart geurteilt und doch steck t in  den W orten 
ein b itte re r Kern, w ie schon das allgemeine M ißtrauen b e­
weist, das ihn mit der Zeit umgab. Ehrgeizig, ruhm redig 
und w ichtigtuerisch, litt er an der zw eifelhaften Sucht, 
jederm ann gefällig zu sein, und nicht m inder an der ändern, 
auch bei Dingen, d ie ihn persönlich gar nicht berührten , 
die Hand im Spiel zu haben. D adurch w urde er zu Schrit­
ten  verle ite t, die hart an die G renze des sittlich E rlaubten  
streiften  und zugleich in Zusam m enstöße mit G leichgesinn­
ten  hineintrieben, aus denen er nicht immer m it flecken­
losem Schilde hervorging. Von den ständigen H um anisten­
untugenden, der Phrasenhaftigkeit, den literarischen Über­
treibungen, dem Bildungsstolz, dem weichlichen F reund­
schaftskult, gar nicht zu reden. G raf denkt nicht daran, 
diese Schattenseiten  in Scheurls C harak ter zu leugnen. Und 
doch w erden  wir den E indruck nicht los, daß sein Bild um 
einige G rade zu licht gemalt ist. E r entschuldigt manches,

nicht zu entschuldigen ist, und m öchte anderes psycho­
logisch begreifen , was rundw eg verurte ilt w erden muß. Im

übrigen brauchen wir kaum  zu bem erken, daß bei einer so 
um sichtigen Studie allerlei abfällt, das über den engeren 
Rahm en des gew ählten Them as hinausgreift. W er sich 
darum  m it den Zuständen an der kurfürstlichen U niversität 
zu W ittenberg am Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, 
mit der N ürnberger Reform ation oder m it der Geschichte 
des deutschen Humanismus beschäftigt, kann ihr manchen 
w ertvollen  Fingerzeig entnehm en.

D. W  i 1 h. G u ß m a n n , S tu ttgart.

Heim, Karl, D. (Prof. in Tübingen), Glaube und Denken.
Philosophische Grundlegung einer christlichen Lebens­
anschauung. Berlin 1931, Furche-V erlag. (441 S.)
Brosch. 10 Rm., Leinen 12 Rm., H albleder 16 Rm.

Von der beabsichtig ten  m ehrbändigen Darstellung „Der 
evangelische G laube und das D enken der G egenw art. 
G rundzüge einer christlichen Lebensanschauung" liegt mit 
unserm Buch der erste Band vor. Die A rbeit ist gedacht 
als eine philosophische Grundlage einer christlichen L e­
bensanschauung, in w elcher der E rtrag  der heutigen theo ­
logischen und philosophischen A rbeit zu einem  G esam t­
bild zusam m engefaßt ist. Das Buch will uns über die Frage 
nachdenken lehren, vor die uns die W irklichkeit unserer 
m enschlichen Lage jeden Augenblick stellt.

Heim geht aus von w irklich allgem einster philosophi­
scher Erwägung. Das Seiende ist nicht bloß in E lem ente 
zerlegbar, die koordinabel sind. Es „steh t“ in Dimen­
sionen, die nicht m iteinander koordinabel sind. Die drei 
Raumdimensionen, die uns anschaulich sind, sind nur ein 
ganz beschränkter A usschnitt der „Hinsichten", nach denen 
das Seiende bestim m t w erden muß, wenn wir die Frage 
w irklich beantw orten  wollen, was es ist. D er prim äre 
A usgangspunkt unserer Erfassung der W irklichkeit ist 
nicht der Vollzug d e r U nterscheidungsakte, die w ir durch 
Sehen, H ören und T asten  vollziehen, denn diese einfachen 
U nterscheidungen kommen erst innerhalb von U nterschei­
dungssphären zustande; sie setzen das V orhandensein der 
Dimensionen im m er schon voraus. Der prim äre Ausgangs­
punkt der Erfassung der W irklichkeit ist das Dasein eines 
Schemas von Dimensionen, in das w ir unsere W eltein­
drücke eintragen. Um diese Dimensionen, um die ein­
zelnen, in sich geschlossenen, aber doch auch w ieder über 
sich hinausw eisenden Hinsichten, nach denen jedes Seiende 
bestim m t w erden muß, w enn die Frage, was es ist, w irklich 
bean tw orte t w erden soll, geht es in unserm  Buche rech t 
eigentlich. Die Beziehung, die zwischen diesen Dimensio­
nen besteht, bezeichnet Heim als „dimensionale Spaltung". 
Diese w ird uns bei den Raum dim ensionen unm ittelbar an ­
schaulich; aber an diesem A nschaulichw erden hängt nicht 
ihr Dasein; sie spielt auch bei den unanschaulichen Be­
ziehungen, vor allem bei der Beziehung zwischen Zeit und 
Ewigkeit, eine große Rolle. W ie sich innerhalb der G egen­
standsw elt, w ie sie uns gegenübersteht, verschiedene Di­
m ensionen abspalteten , so spalte t sich von dieser G egen­
standsw elt als Ganzem der Bereich des N ichtgegenständ­
lichen ab. Innerhalb dieser Region des N ichtgegenständ­
lichen spalte t sich dann als neue Dimension die des Du 
ab. Damit tre ten  gegenüber Ich-Es-V erhältnis und Ich-Du- 
Beziehung. Und nun ist das Entscheidende, daß der klare 
Einblick in die S truk tu r dieser beiden V erhältnisse no t­
wendig das Bewußtsein um die M öglichkeit anderer 
Setzungen en tstehen  läßt. W ir leiden unter dem Dasein, 
in das w ir durch  das Ich-Es-V erhältnis und die Du-Be- 
ziehung hineingestellt sind. A ber gerade damit, daß dieses
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Leiden über uns kommt, ist uns das Tor zu einer ganz 
neuen Dimension des Seins aufgeschlossen worden, das w ir 
aus eigener K raft nicht hä tten  aufstoßen können. Und 
diese Dimension geht uns rea lite r auf, w enn nun unsere 
A ktiv itä t und d er an ihr erfahrene W iderstand nicht als 
Zufall, sondern als N otw endigkeit empfunden wird. Das 
Du, das uns aus der Verzweiflung unserer Du-Beziehung 
befreit, ist Gott. E r kann nie auf die Ebene der O bjektivi­
tä t projiziert w erden. G ott ist der Einzige, auf den das 
W ort „Ich“ im ungebrochenen Vollsinne angew andt w er­
den kann, der von sich sagen kann: Ich bin, der ich bin.

Mit alledem  kann natürlich nur angedeutet sein, in 
w elcher Richtung der Heim 'sche Versuch läuft. W er ihn 
wirklich verstehen will, w ird unser Buch selbst studieren 
müssen. Immerhin dürfte deutlich sein, daß das Entschei­
dende das System der Dimensionen ist. Mir selbst scheint 
alles auf das Verhältnis, in dem die verschiedenen Dimen­
sionen zueinander stehen, anzukommen. W ie w ir bereits 
sagten, nennt Heim die Beziehung, in der die neu auftre- 
tende Dimension zur früheren steht, die dim ensionale Spal­
tung. Und diese besteh t darin, daß ein und derselbe Inhalt, 
der vorher nur in einer Dimension stand, plötzlich in zwei 
Dimensionen steht. Dabei m eint es Heim ganz gewiß nicht 
so, daß w ir erkennend in die neue Region eindringen und 
erkennend uns ih rer bem ächtigen. Nur auf die U nterschei­
dungsverhältnisse, nicht auf die W irklichkeit selbst rich te t 
sich unser Erkennen. Die W irklichkeit läßt sich immer nur 
handelnd und leidend ausdrücken. Das ist das für Heim 
unaufgebbare existentielle  M oment seiner Theologie. Und 
dam it bringt Heim voll und ganz das zur Geltung, auf was 
es der Theologie von heute so vornehm lich ankom m t. Aber, 
so frage ich mich, w ird nicht dem E rkennen dam it, daß es 
sich auf die U nterscheidungsverhältnisse und nicht auf die 
W irklichkeit selbst richten  soll, im G runde ein viel größere 
Rolle zugeschoben, als es sie spielen w ürde, w enn es sich 
auf die W irklichkeit, d. h. auf die W irklichkeit als solche, zu 
richten hätte . Das E rkennen stellt doch eben Beziehungen 
her. Diese sind gewiß als solche re in  form aler N atur. A ber 
sie präjudizieren doch die höheren Dimensionen. Das 
Schema der Offenbarung w ird konstru iert; es ist da, bevor 
der M ensch die Offenbarung selbst erleb t hat. Die Offen­
barung wird gewiß nicht vor der Offenbarung als w irklich 
aufgewiesen. A ber ihr Schema, ihre D enkm öglichkeit w ird 
aufzuzeigen versucht. Gewiß bleibt d e r Offenbarung die 
Aufgabe, die so erreich te  Form  mit Inhalt zu füllen. A ber 
w ird ihr nicht G ew alt angetan, w enn m an ihr das Schema, 
in dem  sie zu erscheinen hat, vorschreibt? M eistert hier 
nicht die Philosophie die Theologie? D rängt sich hier nicht 
dieVernunft, die doch dem w irklich G egebenen — und das 
muß und soll doch die Offenbarung sein — gegenüber 
immer nur eine formale und eine m ateriale A rbeit zu 
leisten hat, unerlaubt vor? G eht hier der W eg des Offen­
barungsverständnisses, der doch immer ein W eg von oben 
nach unten, ein von dem T atsächlichen der Offenbarung 
ausgehender, sein muß, in falscher, anthropozentrischer 
Richtung von unten nach oben?

Mit diesem zentralen  B edenken hängen alle ändern  Be­
denken, die ich gegen den H eim ’schen Versuch habe, zu­
sammen. W er vom D enken ausgeht, muß seine Be­
mühung so oft e rneuern  w ie das Denken, d. h. hier die 
m aterialen  Prinzipien des D enkens sich ändern. Jed e  neu 
auftretende Philosophie muß en tw eder abgew iesen oder 
eingebaut w erden. Nun ist es offenkundig, daß Heim in 
d ieser Hinsicht Erstaunliches geleistet hat. Und es ist ge­

wiß nicht so, w ie mir ein K ritiker Heims sagte, daß der 
ewige W andel Heims in  der positiven Durchführung seiner 
G rundthese eine persönliche U nsicherheit in dieser seiner 
G rundanschauung verra te ; wohl aber is t’s so, daß die N ot­
w endigkeit dieses fortw ährenden W andels die G rundthese 
selbst als etw as U nsicheres erscheinen läßt. Gewiß muß 
der Theologe sich immer m it dem N euesten auseinander­
setzen und ein Stillstand dieser A rbeit w äre Rückstand. 
A ber muß diese W eiterarbeit immer in der Heim’schen 
Richtung verlaufen? W ie w ürde es dann sein, w enn sich 
nun kein Heim finden w ürde, dem es gelänge, m it Hilfe 
des N euesten die Denkmögliichkeit der Offenbarung zu zei­
gen! M üßte dann die Theologie nicht einpacken? Ganz 
gewiß m üßte sie es; aber sie m üßte es nicht, weil die W irk­
lichkeit es fordern w ürde, sondern weil die Aufgabe, die 
m an der Theologie gestellt hätte , ungerechtfertig t schw ie­
rig, w enn nicht geradezu ganz undurchführbar w äre. W as 
Heim erreichen will, läßt sich eben nicht erreichen. Die 
ganze Mühe ist vergebens. Die Theologie kann nicht m ehr 
tun, als daß sie die Offenbarung in ih rer T atsächlichkeit 
voraussetzt und diese irra tionale  Tatsächlichkeit in  das 
Ganze des m enschlichen Bewußtseins einzuordnen v e r­
sucht, soweit es eben geht. Diese meine A nsicht ist durch 
Heims Buch nicht erschü ttert, sondern geradezu neu ge­
stärk t. Im Einzelnen kann man aus dem mit glänzendem  
Scharfsinn und hervorragender D arstellungskunst geschrie­
benen Buch viel lernen. J  e 1 k  e - Heidelberg.

Ernst, Pastor, Dr., D ie W eltanschauung und ihre Proble­
m atik. Ein phänom enologischer V ersuch zur W elt­
anschauungskunde. G ütersloh 1930, Bertelsm ann, 
(199 S. gr. 8.) Geb, 8.50 Rm.

Eine fertige W eltanschauung besteh t im G runde aus 
einer einzigen Entscheidung, die alles übrige involviert. In 
der Entw icklung und in der reflek tierenden  V ergegenw är­
tigung läßt sich aber diese Entscheidung in U nteren tschei­
dungen zerlegen, Suchen w ir die A ngelpunkte der persön­
lichen Stellungnahm e in dem Buch von Dr. E rnst (der Ver- 

| fasser ist L eiter der philosophischen A bteilung am F o r­
schungsheim für W eltanschauungskunde in W ittenberg), so 
finden w ir sie etw a in folgendem: 1. Die W elt läßt sich in 
denkender Erforschung w irklich erkennen (gegen die U n­
erkennbarkeit des Dinges an sich und gegen den Sensua­
lismus). 2. Die Tatsache der Irra tionalitä t des K onkreten  
w ird gleichzeitig mit der V ernünftigkeit der W irklichkeit 
im Ganzen behaup te t (gegen den Irrationalism us der D ia­
lek tiker und gegen die „V ernunftoffenbarung“ der R ationa­
listen und Idealisten), 3. W irkliche Sinnsetzung ist deshalb 
nur möglich als W ille zur Erfüllung der Schöpfungsordnung 
(Theismus). 4. Bei der S innerkenntnis w ird mit klopfendem  
H erzen gefragt (existentielles Denken). 5. Die Begriffe 
„Sinn“ und „G eltung" dürfen nicht zu einer Erweichung des 
W irklichkeits- und W ahrheitsbegriffes führen. — W ir 
stehen nicht an, diese G rundbegriffe als durchaus einleuch­
tend zu erklären , auch den ersten, der allen K antschülern 
besonders anstößig sein dürfte. In der Durchführung kommt 
freilich der E ntscheidungscharakter der einzelnen Thesen 
wenig zur Geltung, was den Polem iken nicht immer zum 
V orteil gereicht. Im übrigen besteh t aber der W ert unseres 
Buches nicht zum w enigsten gerade in der m usterhaft 
k laren A useinandersetzung mit andersgeartetem  W eltan­
schauungsdenken. Dem U nterzeichneten  ist keine ähnlich 
gute Entfaltung des zum W eltanschauungsproblem  vor­
handenen Stoffes bekannt. Und w enn auch der H eraus­
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arbeitung des nach A nsicht des Verfassers nicht eben  
großen U nterschiedes zw ischen W eltbild (Anordnungs- und 
Zuordnungsverhältnisse in der G esam tw irklichkeit) und 
W eltanschauung (Erlassung des in der G esam tw irklichkeit 
w altenden Sinnes) ein fast allzu großer Raum gew idm et ist, 
so ist das Buch doch ein Zeugnis von einer ungewöhnlich  
großen Fähigkeit, die strukturellen Zusammenhänge im 
W eltanschauungsdenken aufzuzeigen, so daß es ein gründ­
liches Studium verdient.

W i l h e l m  F. S c h m i d t - W echingen,

Duhm, Hans, D. (a. o. Professor der Theologie in G öt­
tingen), Der W eg des m odernen M enschen zu Gott.
M ünchen 1931, E rnst R eichardt. (198 S. gr. 8.) 4.50 Rm.

Das Buch ist der theologischen F aku ltä t in Bern „in 
D ankbarkeit für die Verleihung der theologischen D oktor­
w ürde“ gewidmet. Es ist ein m it radikaler Schriftkritik  
und religionsgeschichtlichen E rörterungen m odern aus­
staffierter R evenant aus der vorkantischen Periode des 
rationalism us vulgaris. D er Verf. setzt und sagt im V or­
w ort voraus, daß „eine anspruchsvolle theologische Rich­
tung unserer T age“ ihm keine günstige Aufnahme ge­
w ähren wird. Zu den entschieden A blehnenden gehört 
R eferent, sowohl als Theologe w ie vor allem als ein­
facher evangelischer Christ. Duhm ist seines W issens 
reform ierter Konfession. So w ird er schon aus seinem 
Jugendunterrich t die berühm te erste F rage des H eidel­
berger K atechism us: „W as ist dein einiger T rost im 
Leben und im S te rb e n ? “ kennen. Gegen diesen 
„einigen T ro st” eines Luther und H underttausender gläu­
biger Christen richtet der Verf. „tro tz  Stirnrunzeln und 
Verdikt der Tem pelw ächter“ (S. 163) den Hauptangriff 
seiner zersetzenden, von jedem Hauch religiöser W ärm e 
verlassenen K ritik. E r weiß einen ändern T rost als Paulus, 
Johannes, Luther, Calvin. E r trö ste t den M enschen da­
mit, daß G ott „kein gräm licher P ed an t“ und „nicht so 
humorlos ist, w ie viele in ihrer Ä ngstlichkeit und Steif­
beinigkeit m einen“ (S. 180), sondern „ein großer und w irk ­
licher H err, vor dem ein M ensch auch dann noch w ird be­
stehen können, w e n n  e r  n i c h t  e i n m a l  a n  i h n  
g l a u b t “ (S. 156). So ist näm lich der G ott Jesu, frei­
lich nicht der G ott des Christentum s. Das C hristentum  ist 
eine Schöpfung des Paulus. „Das Ereignis von Damaskus 
bedeu tet zweifellos seine G eburtsstunde“ (S. 98). W ie ist 
Paulus zu seiner für uns nicht m ehr m aßgebenden Lehre 
(D. sagt „Theologie“ oder „Philosophie“) „vom ersten  und 
zw eiten Adam, von der Erbsünde, von der Rolle des G e­
setzes, von der Vorherbestim m ung der A userw ählten  und 
Verworfenen, von der P räexistenz des G ottessohnes, von 
dem Sühnecharak ter des Todes Je su “ (die A uferstehung 
w ird nicht erw ähnt) gekom m en? E r hat sie „selbständig 
und aus eigenen M itteln  geschaffen“, und zw ar von „der 
Gewißheit aus: der Mann, der am K reuze starb, lebt. Ein­
ziger Inhalt seiner Theologie ist die Deutung dieser T a t­
sache auf den Sühnetod des G ottessohnes zur Erlösung der 
W elt. D er W eg zu G ott ist der G laube an diese Erlösung. 
Der W eg des Christentum s zu G ott geht auf Paulus zu­
rück. Ist der W eg des Paulus und des Christentum s auch 
der W eg Je su “ (S. 105 bzw. 116)? Nein! „Jesus selbst 
bat von alledem  nichts gewußt. E r kennt keinen Sünden- 
^11 und keine Erbsünde . . .  E r weiß nichts von einer völ­
ligen U nfähigkeit des M enschen zum G uten und seiner 
Geneigtheit zu allem Bösen und darum  nichts von seiner 
Verwerfung und rad ikalen  Hoffnungslosigkeit und darum

nichts von der N otw endigkeit seines eigenen Sühne­
todes" (S. 129). „Jesus kommt gar nicht auf den G e­
danken, daß G ott zuerst versöhnt w erden m üsse, um 
gnädig sein zu können. G ott i s t gnädig. W eil er 
gnädig und gütig ist, darum w ill er jetzt sein R eich auf die 
M enschenerde kommen lassen" (S. 132). „Sein G ott ist 
ein w undervoll großzügiges W esen. Er steht über den  
D ingen“ (S. 133). „Den entscheidenden Ausschlag wird 
allein das P ositive geben: daß der M ensch gew illt ist, aus 
guter Gesinnung heraus gut und ehrenhaft zu handeln. Er 
wird es gewiß nicht immer fertig bringen. Sein  Handeln  
wird stets hinter seinem  W ollen Zurückbleiben, das V oll­
kom m ene wird er nie erreichen. Das weiß G ott selber am 
besten, der den M enschen als M enschen erschaffen hat 
und nicht als Gott. Darum aber hilft er dem ehrlichen  
W illen nach und freut sich über jeden M enschen, der ent­
schlossen den Irrweg verläßt und nach seiner führenden  
Hand greift“ (S. 134). Das ist nach dem Verf. d ie Religion  
Jesu, zu deren Gunsten das Christentum des Paulus auf­
zugeben ist. Das ist der W eg zu G ott für den m odernen  
M enschen, der dank „des m odernen W eltbildes" den W eg  
des Christentums zu gehen nicht mehr gew illt und im stande 
ist. D ie Kritik über d iese W egw eisung steht Luk. 6, 39.

D, theol. H a a c k - Schwerin i. M.

Brückner, Paul (Pfarrer an  der ev.-luth, Gem einde in 
Elberfeld), Dennoch b leibe ich stets an dir. Ein Ja h r­
gang Predigten, zum eist über frei gew ählte T ex te  und 
Them a-Reihen. Elberfeld, Buchhandlung des Erziehungs- 
Vereins. (456 S. gr. 8.) 6.— Rm.

Es sind keine m odernen Predigten w eder nach ihrem 
Gew and noch nach ihrer G edankenw elt, w eder nach ihrem 
hom iletischen Aufbau noch nach ihrer Theologie, w eniger 
Zeit- als Ew igkeitspredigten, denn sie sind getragen und 
durchw eht von dem G eist der Ewigkeit, den der Verf. 
immer w ieder aus dem T ex te  zu schöpfen versteh t, selbst 
da, wo alles m enschliche D enken und Empfinden mit G e­
w alt von der Zeit in A nspruch genommen wird, wie etw a 
in den Tagen des Kom m unistenaufstandes. N üchterner 
lu therischer Glaube, heiße Liebe zu Christus und seiner 
Gemeinde, M issionseifer und frohes W arten  auf den H errn 
durchström en sie, alles in k larer G edankenführung und m 
edler Sprache, M an kann es verstehen, daß die Gemeinde 
sie schriftlich zu besitzen w ünschte. Die Them ata, die in 
der 1. H älfte des K irchenjahrs die H eilstaten  G ottes b e­
handeln oder sich eng an  sie anschmiegen, sind leicht be- 
hältlich und nehm en den H örer vielfach unm ittelbar in 
A nspruch. In der 2. Hälfte behandeln sie vielfach b ren­
nende ethische Fragen, z. B. Der Christ und der Beruf, Der 
Christ und das Eigentum, . . . und der S taat, W issenschaft, 
Kunst, Leibesleben, Ehe und Erziehung, kirchliche Fragen 
im besonderen Sinne, z. B. K irche und B ekenntnis (hier ist 
es mir freilich rätselhaft, wie lu therischer und H eidel­
berger K atechism us als schriftgem äß in einem A tem  ge­
nannt w erden können).

Das Ganze ist gutes, kräftiges Brot für das christliche 
Haus und für hungrige Seelen.

Lic. P r  i e g e 1 - Breslau.

Neueste theologische Literatur.
Unter M itwirkung der Redaktion 

zusammengestellt von Oberbibliothekar Dr. Runge in Göttingen.

B ib lis c h e  E in le i tu n g s w is s e n s c h a f t .  B a rn ik o l ,  E rn s t ,  D . D r., 
P ro f ., P e r s o n e n - P ro b le m e  d e r  A p o s te lg e s c h ic h te ,  J o h a n n e s  M a r ­
k u s , S ila s  u n d  T itu s . U n te r s u c h u n g e n  z u r  S t r u k tu r  d e r  A p o s te l -
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beschichte und zur Verfasserschaft der Wir-Quelle. Kiel, Mühlau 
(32 S. 8) 1.60 Rm. — Ders., Römer 15. Letzte Reiseziele des 
Paulus. Jerusalem, Rom und Antiochien. Eine Voruntersuchung 
zur Entstehung des sogenannten Römerbriefes. Ebd. (23 S. gr. 8)
1.20 Rm. — Ders., Der nichtpaulinische Ursprung des Parallelis­
mus der Apostel Paulus und Petrus. Galater 2, 7—8. Ebd. (31 S. 
gr. 8) 1.60 Rm. — Gerke, Friedrich, Lic. theol., Die Stellung des 
ersten Chemensbriefes innerhalb der Entwicklung der altchrist­
lichen Gemeinde Verfassung und des Kirchenrechts, Leipzig, Hin- 
richs (V, 136 S. gr. 8) 11.25 Rm. — Sievers, Eduard, Der Text­
aufbau der griechischen Evangelien klanglich untersucht. Leip­
zig, Hirzel (IV, 87 S. 4) 5.50 Rm.

Reformationsgeschichte. Luther, Martin, D., Werke. Kritische 
Gesamtausg. Die Deutsche Bibel. Bd. 7. Weimar, Böhlau (Mit
21 Taf. XLIV, 688 S. 4) 46 Rm. — Dasselbe. Bd. 40, 3. Nur Wort- 
und Sachreg. Ebd. 2.25 Rm.

Kirchengeschichte einzelner Länder. Bahr, Fritz, Pfr. Lic., 
Kirchengeschichte des Landes Draheim, Stettin, Fischer & 
Schmidt (159 S. gr. 8) 3.20 Rm. — Foellmer, Oskar, Lic. theol., 
Pfr., Geschichte des Amtes der Generalsuperintendenten in den 
altpreußischen Provinzen. Gütersloh, Bertelsmann (VIII, 165 S. 
gr. 8) 6 Rm. — Heitmüller, Friedr., Die Krisis der Gemeinschafts­
bewegung. Ein Beitrag zu ihrer Überwindung. Hamburg, Christi. 
Gemeinschaftsbuchh. (206 S. gr. 8) Pp. 4.50 Rm. — Petrich, Her­
mann, D., Adolf und Henriette von Thadden und ihr Trieglaffer 
Kreis. Bilder aus der Erweckungsbewegung in Pommern. Stettin, 
Fischer & Schmidt (104 S., mehr. Taf., gr. 8) 3 Rm. — Vom Worte 
Gottes. Bericht über den 3. deutschen Theologentag in Breslau 
vom 5. bis 8. Okt. 1930. Hrsg. von Ernst Lohmeyer. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1931 (100 S. gr, 8) 5.50 Rm,

Orden und Heilige. Kleinschmidt, Beda, Antonius von Padua 
in Leben und Kunst, Kult und Volkstum, Mit 13 Taf, und 388 
Textb, Düsseldorf, Schwann (XXXI, 410 S, 4) Lw, 24 Rm,

Christliche Kunst und Archäologie. Marx, Wolf, Die Saal­
kirche der Deutschen Brüdergemeine im 18, Jahrhundert. Mit 
17 Abb. Leipzig, Dieterich (82 S. gr. 8) 7 Rm.

Dogmatik. Siegfried, Theodor, Grundfragen der Theologie bei 
Rudolf Otto. Gotha, Klotz (VI, 62 S. gr. 8) 4 Rm. — Tillich, Paul, 
Protestantisches Prinzip und proletarische Situation. Bonn, Cohen 
(33 S. gr. 8) 1.50 Rm.

Ethik. Althaus, Paul, D., Grundriß der Ethik, Neue Bearb, 
der „Leitsätze“. 4.—6, Taus. Erlangen, Merkel (125 S. gr. 8) 
4,30 Rm.

Apologetik und Polemik. Künneth, Walter, Lic., Dr., Priv.- 
Doz., Die völkische Religiosität der Gegenwart (1, Aufl.). Berlin- 
Spandau, Wichern-Verl. (23 S. gr. 8) 0.80 Rm. — Wunderle, 
Georg, Um Konnersreuth. Neueste religionspsychol. Dokumente. 
In Verb. mit Prof. Dr. Alois Mager, 0 . S. B. hrsg. Würzburg, 
Becker (65 S. gr. 8) 2 Rm.

Homiletik. Merz, Georg, Doz., Kirchliche Verkündigung und 
moderne Bildung. München, Kaiser (178 S. gr. 8) 3.30 Rm. — 
Das Wort. Beiträge zur Wortverkündigung im ev, Jungmänner­
werk. Hrsg. in Verb. mit ändern von Erich Stange. Wuppertal- 
Barmen: Eichenkreuz-Verl. (335 S. gr. 8) Lw. 11.50 Rm.

Kirchenrecht. Kirchenrechtlich bedeutsame Entscheidungen, 
insbes, solche bayer. Gerichte und Behörden, sowie der obersten 
Kirchenbehörde der Ev.-Luth, Kirche in Bayern r. d. Rh. Hrsg. 
vom Ev.-Luth. Landeskirchenrat in München, bearb. von dem 
Vizepräsid. D. Karl Gebhard. Bd. 2. München, Müller & Fröh­
lich (496 S. kl. 8) Lw, 6.95 Rm. — Kienitz, Erwin von, Dr. theol., 
Generalvikar und Offizial auf Grund des Codex Juris Canonici. 
Freiburg, Herder (XII, 133 S. gr. 8) 6 Rm. — Thümmel, Gerhard, 
Gesetze und Verordnungen. Die wichtigsten Bestimmungen zur 
Verfassung und Verwaltung der ev. Kirche der altpreuß. Union. 
(Handbuch des ev, Kirchenrechts für die ev, Kirche der altpreuß. 
Union. Bd. 1.) Berlin u. Frankfurt a. d. O., Trowitzsch (XI, 500 
S. 8) Lw. 9.50 Rm.

Philosophie. Berghofer, Andreas Franz, Edelmensch und 
Gottsucher. Ein Weg zu innerer Harmonie und zu Gott. Ein­
siedeln, Waldshut (usw.), Benziger (292 S. 8) Lw. 6.40 Rm. — 
Boll, Franz, Sternglaube und Sterndeutung. Die Geschichte und 
das Wesen der Astrologie. Unter Mitw. von Carl Bezold dargest.
4. Aufl. Nach der Verfasser Tod hrsg, von W. Gundel. Mit 
48 Abb. im Text und auf 20 Taf. sowie 1 Sternkt. Leipzig, Berlin, 
Teubner (XIV, 230 S. gr. 8) 11 Rm. — Misch, Georg, Lebens­
philosophie und Phänomenologie. Eine Auseinandersetzung der 
Diltheyschen Richtung mit Heidegger und Husserl. (Aus: Philos. 
Anzeiger, Jg. 3, 2/3 u. 4, H. 3.) Bonn, F. Cohen (VIII, 324 S. 8). — 
Most, Otto, Die Ethik Franz Brentanos und ihre geschichtlichen 
Grundlagen. Untersuchgn. zum eth. Wertproblem. Münster i. W., 
Helios-Verl. (XII, 238 S. gr. 8) 7.50 Rm. — Schlink, Edmund, Lic. 
theol. Dr. phil., Emotionale Gotteserlebnisse, Ein empirisch- 
psychol. Beitr. zum Problem der natürlichen Religion. Leipzig, 
J, A, Barth (168 S, gr. 8) 12 Rm. — Sprenger, Eduard, Der Kampf 
gegen den Idealismus. Berlin, Akad. d. Wissenschaften; de Gruyter

in Komm. (39 S. 4) 2.50 Rm. — Verhandlungen des ersten Hegel­
kongresses vom 22. bis 25. April 1930 im Haag. Im Auftr. d. 
Internat. Hegelbundes hrsg. von B. Wigersma. Tübingen, Mohr 
(243 S. gr. 8) 13 Rm. ^

Allgemeine Religionswissenschaft. Buddhagosci, Visuddhi- 
Magga oder „Der Weg zur Reinheit“. Die größte und älteste 
systematische Darstellung des Buddismus. Zum 1. Male aus dem 
Pali übersetzt von Nyanatiloka (Nanatiloka). Bd. 1. München- 
Neubiberg, Benares-Verl, (XVI, 287 S. gr. 8) 7 Rm. — Schomerus, 
Hilko Wiardo, Prof, D., Buddha und Christus. Ein Vergleich 
zweier großer Weltreligionen. Halle-Saale, Waisenhaus (VI, 91 S. 
gr, 8) 3.50 Rm. — Uxkull, Woldemar v., Eine Einweihung im 
alten Ägypten. Nach dem Buch Thoth geschildert. Mit 22 Re­
konstruktions-Zeichnungen im Text von Leo Sebastian Humer 
nach dem Bildercyklus im Einweihungstempel zu Memphis. (6. 
bis 10. Tsd.) Berlin, Roland-Verl. (121 S. gr. 8) Hlw. 6 Rm.

Judentum. Dubnow, Simon (Semen Markoviö), Geschichte 
des Chassidismus (Toldot ha-hasidut, dt.). Aus dem Hebr. über­
setzt von Dr. A. Steinberg. In 2 Bdn. Bd. 2. Berlin, Jüdischer 
Verl, (335 S. gr. 8) Subskr.-Pr. Lw. 12 Rm. — Talmud babli. Der 
babylonische Talmud. Nach der ersten zensurfreien Ausgabe 
unter Berücks. der neueren Ausgaben und handschriftl. Materials 
neu übertr. durch Lazarus Goldschmidt. Bd. 3. Joma. Sukka. 
Jom Tob. Ro5 HaSana. Ta'anith. Berlin, Jüdischer Verl. (750 S, 8) 
Subskr.-Pr. Lw. 15 Rm.

I n  K ü r z e  e r s c h e i n t :

„Erlösung
von

Jesu Christo“?
E i n e  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  

m i t  F r a u  D r .  M a t h i l d e  L u d e n d o r f f

Von Lic. K. H. Rengstorf
Priyatdozent in Tübingen 

oa. R U .  2 . —
S o n d e r d r u c k  m i t
Änderungen und Zusätzen

Ans  dem Inhalte:  Worum es geht / Der wissenschaftliche 
Anspruch der neuesten „Erledigung“ des Christentums / Das 
Selbstzeugnis der Frau Ludendorff für die Schwäche ihrer 
Position / Die Bestreitung des Offenbarungscharakters des 
Christentums a) Allgemeines, b) Das Christentum als synkre- 
tistische Religion indischen Ursprungs, c) Der Gewährsmann 
Louis Jacolliot und sein Schüler Plange, d) Frau Ludendorff 
und ihre Gewährsmänner / Die eigene wissenschaftliche 
Arbeitsweise Frau Ludendorffs a) Allgemeines, b) Die Be­
handlung des Neuen Testaments / Frau Ludendorff und das 
Christentum / Unsere Antwort.

Der ganze Nachdruck dieser Arbeit liegt auf 
dem Nachweis der Unrechtmässigkeit des wissen­
schaftlichen Anspruchs, mit dem Frau Ludendorff 
in ihrem neuesten Buche vor das deutsche Volk tritt. 
Die methodischen Fragen und Grundsätze dürften hier so 
klar und so überzeugend abgehandelt sein wie in keinem , 
bisher erschienenen Buche oder Artikel.
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